
ecke müllerstraße

nr. 6 – september 2013

Zeitung für das »Aktive Zentrum« und Sanierungsgebiet Müllerstraße. Erscheint neunmal im Jahr kostenlos. 
Herausgeber: Bezirksamt Mitte von Berlin, Stadtentwicklungsamt, Fachbereich Stadtplanung

Seite 3: Bürgerbeteiligung Zeppelinplatz   Seite 6 /7: Interview mit Staatssekretär Ephraim Gothe
Seite 9: Nachruf auf Tom Wibel   Seite 11: Der Sieger im Wettbewerb Rathausplatz

 

Ch
. E

ck
el

t



Jetzt auch der 
Zeppelinplatz!
Am 1. und 3. September beginnt die 
Bürgerbeteiligung 

Zwischen Beuth-Hochschule und Brüsseler Kiez liegt die Grünfläche 
des Zeppelinplatzes. Obwohl er erst 1990 nach dem Entwurf des 
Landschaftsarchitekten Michael Hennemann umgestaltet wurde, 
weist er dennoch schon heute klare Mängel auf. Denn 1990 war das 
Grünflächenamt Wedding noch mit reichlich Personal gesegnet. Heute 
ist das anders – und der Zeppelinplatz aufgrund mangelnder Pflege 
in weiten Bereichen zugewachsen. Zudem wird er von vielen Park-
plätzen in der Genter und der Limburger Straße blockiert. Eigentlich 
aber gehört er zu dem grünen Band, das sich im »Aktiven Zentrum 
Müllerstraße« vom Leopoldplatz über den Rathausplatz bis zum Zep-
pelinplatz zieht. Und gleichzeitig ist er der Ausgangspunkt einer grü-
nen Wohngebietsallee, die sich über die Antwerpener und Togostraße 
bis zum Nachtigallplatz erstreckt und die in den nächsten Jahren aus 
Mitteln des »Aktionsraum plus« aufgewertet werden soll. 

Nach dem Leopoldplatz und dem Rathausplatz (siehe Seite 11) ist 
deshalb jetzt die Neugestaltung des Zeppelinplatzes an der Reihe. 
Dabei geht es nicht nur um die Grünfläche, sondern auch um die 
Eingangsbereiche des Platzes in der Ostender und Limburger Straße 
bis hin zur Kreuzung der Limburger / Genter Straße. Mit Mitteln aus 
dem Programm Städtbaulicher Denkmalschutz und dem Aktiven 
Zentrum Müllerstraße soll die Umgestaltung im Jahr 2015 stattfin­
den. Zuvor werden, wie auch bei den anderen beiden Plätzen, die 
Anwohner und Anrainer an der Planung beteiligt. 
Der erste Schritt dazu findet am Sonntag, dem 1. September, statt: 
Um 11 Uhr lädt Stadtrat Carsten Spallek alle Interessierten zu einer 
gemeinsamen öffentlichen Begehung des Platzes ein. Die Stadtteil­
vertretung »Mensch Müller« und die Bürgerinitiative Brüsseler Kiez 
haben sich schon entsprechend vorbereitet. Es geht darum, Ein­
drücke zu sammeln und Probleme zu identifizieren. Treffpunkt ist 
der Eingang an der Ostender Straße.
Am Dienstag, dem 3. September, sollen diese Eindrücke in einem öf­
fentlichen Ideenworkshop in der Kapernaum-Kirche zusammenge­
tragen werden. Zwischen 18.30 Uhr und ca. 21 Uhr werden nach ein­
leitenden kurzen Zusammenfassungen Arbeitsgruppen gebildet, in 
denen sich alle Interessierten intensiv mit dem Platz und den Mög­
lichkeiten seiner Verbesserung auseinandersetzen können. Die Er­
gebnisse dieser Bürgerbeteiligung fließen später in die Formulierung 
der Leistungsbeschreibung ein, mit der dann Landschaftsarchitekten 
mit der Erarbeitung von Entwürfen beauftragt werden. 
Gleichzeitig organisiert das Kinder- und Jugendbüro des Bezirks Mitte 
Begehungen des Platzes mit Schülern der Schering-Oberschule und 
anderer Schulen. Auch die Ergebnisse dieser speziellen Kinder- und 
Jugendbeteiligung beeinflussen die Leistungsbeschreibung. 
Im März 2014 sollen dann die ersten Entwürfe der Architekten vor­
liegen und öffentlich diskutiert werden, im Mai oder Juni wird eine 
Jury den besten Entwurf auswählen – auch hier wieder nach einer 
öffentlichen Debatte im Vorfeld der Jurysitzung. � cs
Bürgerbeteiligung Zeppelinplatz: Sonntag, 1. September, 11 Uhr: 
öffentliche Platzbegehung, Treffpunkt: Eingangsbereich Ostender Straße
Dienstag, 3. September, 18.30 Uhr: öffentlicher Ideenworkshop in der 
Kapernaumkirche, Seestraße 35

Musik im (Brüsseler) Kiez
Zum fünften Mal findet am Samstag, dem 14. September, wieder das 
Fest »Musik im Kiez« statt. An insgesamt zehn Spielorten im Brüsseler 
Kiez treten an diesem Abend zwischen 19 und 22 Uhr viele Künstler  
auf. Dabei reicht das Spektrum von Jazz über Soul, Rhythm & Blues, 
Country und Folk bis zu Lesungen, Comedy und Kindermusik. Der Ein-
tritt ist frei, um Spenden wird aber gebeten. Organisiert wird das ganze 
vom Förderverein Brüsseler Kiez, gefördert wird das Fest aus dem Ge-
bietsfonds des Aktiven Zentrums Müllerstraße und vom »Kulturfestival 
Wedding /Moabit«. 
Folgende Lokalitäten beteiligen sich: Krissi Kneipe, Brüsseler Eck, Das 
Zweitbuch, Brüsseler Tor, Klein Zaches, L’Escargot, See-Tank, Anti-
Kriegs-Museum, Antwerpener Krug, Seepferdchen. Sie liegen alle recht 
nahe beieinander in der Brüsseler, Antwerpener oder Seestraße, deshalb 
einfach hingehen und bummeln! 
Im Web findet sich ausführliche Information unter www.kiezmacher.de.

Brandanschlag im Rathaus Wedding
Der Brandanschlag auf die Asylbewerberleistungsstelle des Sozialamtes 
im Rathaus Wedding am Abend des 18. Juli 2013 hatte offenbar keinen 
politischen Hintergrund. Das teilte uns die Pressestelle der Berliner 
Polizei auf Anfrage mit. In dieser Richtung werde auch nicht ermittelt. 
Die in den letzten Jahren eingerichtete moderne Brandschutzanlage im 
Gebäude konnte eine größere Ausbreitung des Brandes verhindern.

Tag des Offenen Denkmals
Am Wochenende des 7. und 8. September findet in ganz Deutschland 
wieder der Tag des Offenen Denkmals statt. Auch im Verbreitungsgebiet 
der »ecke müllerstraße« werden es zahlreiche Führungen angeboten:
– �Afrikanisches Viertel: Sa 15 Uhr, So 11 Uhr,  

Treffpunkt U-Bhf Rehberge, Ausgang Otawistraße;
– �Centre Francais de Berlin, Müllerstraße 74: Sa 11 Uhr  

(Powerpoint-Präsentation) und Sa 12 Uhr (Führung);
– �St. Joseph-Kirche, Müllerstraße 161: Sa 16 und 18 Uhr,  

So 11, 13 und 15 Uhr;
– �Unesco-Welterbe Schillerpark-Siedung: So 14.30 Uhr,  

Treffpunkt: Bristol-/Dubliner Straße
– �ehemaliges Rotaprint-Fabrikgelände: Sa 10 Uhr Atelierhaus 

Wiesenstraße 26, Sa 11 Uhr Gottschedstraße 4
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Termine
Runder Tisch Leopoldplatz 
Dienstag, 17. September, 19 Uhr, Volkshoch-
schule Wedding, Antonstraße 37, Raum 302

Händlerfrühstück des  
Geschäftsstraßenmanagements
Mittwoch, 4. September, 7.30 Uhr, Ort stand 
bei Redaktionsschluss noch nicht fest

Treffen Stadtteilvertretung 
Müllerstraße
Donnerstag, 5. September, 19 Uhr, Volkshoch-
schule Wedding, Antonstraße 37, Raum 302

Bürgerberatung der  
Stadtteilvertretung
immer freitags 13–15 Uhr, im Büro Triftstraße 2

Redaktionsschluss 
für die nächste Ausgabe der »ecke müller
straße«: 16.9. Die Zeitung wird ab dem 23.9. 
an die bekannten Auslagestellen verteilt. 

Bilderrätsel: Gewinner gesucht!

Wo hat unser Fotograf Christoph Eckelt dieses Foto aufgenommen? Wer es weiß, schicke die
Lösung bitte mit genauer Absenderadresse an die Redaktion: ecke müllerstraße, c/o Ulrike
Steglich, Elisabethkirchstraße 21, 10115 Berlin oder per Mail an: eckemueller@gmx.net.
Unter den Einsendern verlosen wir eine neue Ausgabe des Magazins »Der Wedding« die im 
September neu erscheint. Einsendeschluss ist der Montag, der 16. September. Unsere letzte  
Rätselecke zeigte das Haus Bauwesen der Beuth-Hochschule. Gewinner ist Wolfgang Hahn. 
Herzlichen Glückwunsch!

Welche Ecke?

Impressum 
Herausgeber: Bezirksamt Mitte von Berlin,  
Abteilung Stadtentwicklung
Redaktion: Christof Schaffelder, 
Ulrike Steglich
Redaktionsadresse: 
»Ecke Müllerstraße«, c /o Ulrike Steglich, 
Elisabethkirchstraße 21, 10115 Berlin
Tel (030) 4401 06 05, eckemueller@gmx.net
Fotos: Christoph Eckelt, eckelt@bildmitte.de
Tanja Schnitzler, tanjaschnitzler@yahoo.de
Entwurf und Gestaltung:  
capa, Anke Fesel, www.capadesign.de
Druck: Henke Druck,
info@henkepressedruck.de
V.i.S.d.P.: Ulrike Steglich
Für den Inhalt der Zeitung zeichnet nicht 
der Herausgeber, sondern die Redaktion 
verantwortlich.

Diese Zeitung richtet sich sowohl an Frauen 
als auch an Männer. Zur besseren Lesbarkeit 
verzichten wir jedoch auf die jeweils zusätz
liche Erwähnung der weiblichen Form, sofern 
es allgemein um größere Gruppen (Leser, 
Anwohner, Händler, Eigentümer usw.) geht.
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Gebietsfonds 2014
Bewerbungsfrist endet am  
20. September!

Auch im nächsten Jahr werden im »Aktiven 
Zentrum« wieder Projekte von Gewerbetrei­
benden mit bis zu 50% des gesamten Fi­
nanzbedarfs gefördert. Diesmal müssen die 
Anträge allerdings frühzeitig gestellt wer­
den: Neu ist nämlich, dass die Förderung 
nicht wie bislang auf insgesamt 10.000 Euro 
im Jahr begrenzt ist, sondern auch bei ein­
zelnen größeren Projekten darüber hinaus 
gehen kann. Die Projekte sollten sich positiv 
auf das Aktive Zentrum auswirken: Geför­
dert werden können beispielsweise gemein­
same Aktionen, Feste oder Schaufenster­
gestaltungen mehrerer Gewerbetreibender 
oder sozialer Einrichtungen, Lesungen, 
Kunstaktionen, Konzerte. Sie sollten ziel­

gruppenorientiert und werbewirksam akti­
vieren oder den öffentlichen Raum gestalten 
und aufwerten. Auch kleinere Baumaßnah­
men und Investitionen, etwa für barriere­
freie Zugänge, können gefördert werden.
Die Entscheidung über die Mittelvergabe 
muss aber noch in diesem Jahr von einer 
Jury aus der Stadtteilvertretung Mensch.
Müller, der StandortGemeinschaft Müller­
straße und der Sanierungsverwaltungsstelle 
getroffen werden. Wichtig ist, dass minde­
stens die Hälfte der Projektkosten aus Eigen­
mitteln, Spenden oder Einnahmen finanzi­
ell aufgebracht werden muss – eigene Ar­
beitsleistungen fallen leider nicht in diese 
Kategorie.
Antragsformulare finden sich im Internet 
unter www.muellerstrasse-aktiv.de und müs­
sen bis spätestens 20.9. beim Geschäftsstra­
ßenmanagement Müllerstraße eingegangen 
sein (Adresse auf Seite 12). Dort steht man 
auch gern für Nachfragen zur Verfügung.
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Dein Humor wird 
uns fehlen!
Nachruf auf Tom Wibel 

Kurz bevor ich die Nachricht von seinem Tod erhielt, dachte ich noch 
an Tom. Ich hatte gerade einen Artikel über den Stadtentwicklungs­
senator Michael Müller gelesen, der im südafrikanischen Johannes­
burg auf der »Metropolis-Konferenz« von 85 internationalen Millio­
nenstädten einige Beispiele gelungener Bürgerbeteiligung präsen­
tierte. Als Berliner Musterbeispiele hatte er den Nauener Platz und 
die Müllerstraße genannt. Das wollte ich unbedingt Tom erzählen. 
Der Nauener Platz galt vor zehn Jahren noch als gefährlicher Droge­
numschlagplatz, bis sich eine Bürgerinitiative gründete, der es ge­
lang, in Zusammenarbeit mit dem Jugendamt, dem Quartiersma­
nagement und auch der Polizei Schritt für Schritt die Situation dort 
in den Griff zu bekommen. Tom Wibel war damals so etwas wie das 
Herz der Initiative »Nauener Neu«, betreute mehrere Jahre das 
»Café Naumi« und gab die Zeitung der Initiative heraus. 
Später war er Sprecher der Stadtteilvertretung Müllerstraße und re­
gelmäßiger Teilnehmer des Runden Tisches Leopoldplatz. Ich nehme 
an, die nahezu vollendete Umgestaltung des Leopoldplatzes war das, 
was Senator Müller in Johannisburg mit »Müllerstraße« meinte. 
Auch hier brachte Tom vor allem viel Seele in die manchmal doch 
etwas zähe Arbeit ein: Mit seinem Humor sorgte er sozusagen für das 
notwendige Schmiermittel in den Debatten. Denn wo Menschen zu­
sammenkommen, da reiben sie sich aneinander, und oft genug verha­
ken sie sich auch dabei. Humor hilft da ungemein, und Tom schaffte 
es immer wieder, auf diese Weise Spannungen abzubauen. Klar kön­
nen das auch andere, aber viele verwechseln auch gern Humor mit 
Spott, der in solchen Situationen oft eher schadet. 

Tom war zudem auch sehr diszipliniert: Wenn er für die Stadtteilver­
tretung sprach, dann sprach er nicht von sich selbst. Dann erklärte er 
zum Beispiel den Mitarbeitern des Bezirkamts geduldig die aktuelle 
Beschlusslage der Stadtteilvertretung – auch wenn er sie selbst für 
gar nicht so einleuchtend hielt. Und umgekehrt erklärte er der Stadt­
teilvertretung die Sicht der Verwaltung, die ja auch nicht immer für 
Außenstehende leicht zu verstehen ist. Auf diese Weise erzeugte er 
ein Klima gegenseitiger Achtung – und das ist sicherlich sehr förder­
lich, wenn es um Bürgerbeteiligung geht. Tom war sehr engagiert. 
Als ehrenamtlicher »Gast« wohnte er, trotz gesundheitlicher Be­
schwerden, gut vorbereitet ganztägige Jurysitzungen bei, etwa zur 
Entscheidung über den Bibliotheksneubau oder erst kürzlich zur 
Neugestaltung des Rathausplatzes. 
Deshalb dachte ich an Tom, als ich den Artikel über Johannesburg 
las. Senator Müller kannte ihn sicherlich nicht, aber ich war mir 
sicher: Tom hatte einen gehörigen Anteil an den Erfolgsgeschichten, 
die der Senator seinen Kollegen aus aller Welt mitteilte. Natürlich 
war es nicht Tom, der die erfolgreichen Verfahren durchführte: Beim 
Nauener Platz gab es zum Beispiel auch Workshops mit Müttern und 
Kindern in Moscheen, beim Leopoldplatz wurde die Trinkerszene 
vor Ort mit in das Planungsverfahren aktiv einbezogen. Aber ohne 
den Antrieb und die Ideen der Bürgerinitiativen und -vertretungen 
vor Ort hätte es solche Experimente sicherlich nicht gegeben.
Tom Wibel war früher einmal ein recht erfolgreicher Unternehmens­
berater mit etlichen Mitarbeitern. Er war vermutlich auch ein ziem­
lich guter Chef. Dann ging sein Unternehmen aufgrund widriger 
Umstände in die Insolvenz, alle Altersrücklagen gingen verloren. Er 
lebte zuletzt von der Grundsicherung, also in sehr bescheidenen Ver­
hältnissen – was im Wedding keine Schande ist, und er empfand es 
auch nicht so. Stattdessen engagierte er sich nicht nur in seinem 
Kiez, sondern auch in sozialen Projekten, zum Beispiel bei der Hilfe 
für Drogenabhängige. Seinen Humor behielt er bis zum Schluss. Im 
Frühjahr zwang ihn ein Schlaganfall in die Klinik und anschließend 
in die Reha. Mitte Juli wurde er tot in seiner Wohnung aufgefunden. 
� cs

Tom über Tom 
Auszug aus seiner Selbstdarstellung auf der Website von Nauener.Neu

»Ich bin Baujahr 1948 (für näher Interessierte: zur Korpulenz neigend, 
akustisch nicht zu überhören – manchmal zu präsent dafür aber stellen-
weise sehr geschont) und habe mich im Herbst 2004 der Initiative ange-
schlossen… Zu den wöchentlichen Initiativsitzungen trage ich mit mehr 
oder weniger spitzfindigen Bemerkungen zum Missfallen oder freudigen 
Erregung der Beteiligten bei. Seit Herbst 2005 betreibe ich mit meinem 
Mitstreiter … die sog. Schnabeltassenfraktion der Initiative. Die Be-
zeichnung »Alte Säcke« wurde wegen mangelnder political correctness 
von der Führungsebene rügenhaft verworfen. Eine offizielle Anerken-
nung des Fraktionsstatus steht wegen Unstimmigkeiten im Rahmen des 
Gender Entertainment aus.«
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Wir trauern um Tom Wibel
Stadtteilvertretung Mensch.Müller
Bezirksamt Mitte von Berlin, Sanierungsverwaltungsstelle
Jahn, Mack & Partner
und viele andere aus dem Wedding

Eckensteher

Athen oder 
Berlin?
Drastischer Stellenabbau im 
Bezirk Mitte

Berlin geht es finanziell ja eigentlich ganz 
gut. Im vergangenen Jahr erzielte der Lan-
deshaushalt zum ersten Mal seit Jahren so-
gar einen Überschuss. Aber die Bezirke müs-
sen weiterhin sparen – und zwar drastisch. 
In Mitte trifft das vor allem die Beschäftig-
ten. Bis zum Jahr 2016 muss der Bezirk jede 
neunte Stelle abbauen. Besonders betroffen 
ist das Amt für Schule und Sport – hier fällt 
jede vierte Stelle weg. Im Bibliotheksamt 
wird jede siebte Stelle gestrichen. Vergleichs-
weise glimpflich kommt das Amt für Stadt-
entwicklung weg, hier werden »nur« 5 % der 
Stellen gestrichen.

Der Hauptausschuss im Abgeordnetenhaus, 
zuständig für die Haushaltsplanungen Ber­
lins, hatte schon im vergangenen September 
den Bezirk Mitte dazu verdonnert, insge­
samt 223,4 sogenannte »Vollzeitäquivalen­

te« (VZÄ) abzubauen. Dabei handelt es sich 
um rechnerische Einheiten, nicht um reale 
Beschäftigungsverhältnisse. Die Begrün­
dung: Im Vergleich mit anderen Bezirken sei 
Mitte zu gut mit Personal ausgestattet. Bei 
diesem Vergleich spielt aber nur die Bewoh­
nerzahl eine Rolle, nicht die soziale Lage. In 
dieser Hinsicht hat Mitte Pech: Denn auch 
die Beschäftigten der Jobcenter zählen als 
Beschäftigte des Bezirks und treiben die 
Zahlen hoch.
Aber mit den Stellen verschwindet ja nicht 
gleichzeitig die Arbeit. Die Stellen dürfen 
nur nicht mehr beim Bezirk angesiedelt 
sein. Schulhausmeister beispielsweise wird 
es weiterhin geben, allerdings sind die dann 
bei einem Hausmeisterservice angestellt, 
nicht mehr beim Bezirk. Ebenso läuft es im 
Tiefbau- und Landschaftsplanungsamt: Ge­
prüft wird, ob die Reinigung von Grünanla­
gen künftig generell von Privaten übernom­
men wird.
Im Amt für Stadtentwicklung ist es aber 
kaum noch möglich, weitere Aufträge nach 
außen zu vergeben. Denn hier wird schon 
lange nach außen vergeben, was irgendwie 
vergeben werden kann. Hoheitliche Aufga­
ben wie das Prüfen und Genehmigen von 
Bauanträgen lassen sich jedoch nicht priva­
tisieren. Die sieben Stellen, die hier abge­
baut werden sollen, müssen also fast aus­
schließlich über die »Effizienzsteigerung« 
im Amt aufgefangen werden. Dass ange­

sichts der Lage auf dem Wohnungsmarkt in 
den nächsten Jahren die Bautätigkeit weiter 
zunehmen wird und somit zusätzliche Ar­
beit im Amt entsteht, spielt dabei keine Rol­
le. Die »bis zu sechs zusätzlichen Stellen«, 
die Staatssekretär Ephraim Gothe anbietet 
(siehe das Interview auf Seite 6/7) wirken 
hier wie ein Tropfen auf dem heißen Stein, 
denn auf den Bezirk kommen noch andere 
zusätzliche Aufgaben zu. Mit dem Erlass 
einer »Zweckentfremdungsverbotsverord­
nung« werden die Bezirke auch die Zweck­
entfremdung von Wohnraum überprüfen 
müssen. Stadtrat Carsten Spallek schätzt da­
für den Personalbedarf auf 18 bis 21 Vollzeit­
stellen (was allerdings andere für deutlich 
übertrieben halten). Wo diese Stellen her­
kommen sollen, ist völlig unklar: Privatde­
tektive wird man wohl kaum beauftragen 
können. Und ob ehemalige Schulhausmei­
ster oder Reinigungsdienstkräfte den Job 
übernehmen können, mag auch bezweifelt 
werden. Klagen von betroffenen Eigentü­
mern sind nämlich auf jeden Fall zu erwar­
ten, juristisch muss also alles wasserdicht 
sein.
Das Land Berlin erwartet übrigens in diesem 
Jahr laut »Handelsblatt« einen Rekord-Haus­
haltsüberschuss. Im ersten Halbjahr lag der 
bei 222 Euro pro Kopf. Auf die Bevölkerung 
von Mitte und aufs Jahr gerechnet macht das 
rund 150 Millionen Euro – oder rund 
670.000 Euro pro abzubauender VZÄ.� cs
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Ephraim Gothe (SPD) ist seit 2012 Staatssekretär in der Senats
verwaltung für Stadtentwicklung und Umwelt. Zuvor war der Stadt-
planer Stadtrat für Stadtentwicklung im Bezirk Mitte.

Herr Gothe, bevor Sie vor zwei Jahren Staatssekretär wurden, hatte Berlin 
nach offiziellen Angaben der früheren SPD-Senatorin Junge-Reyer über 
viele Jahre noch 100.000 leerstehende Wohnungen. Jetzt herrscht plötz-
lich akute Wohnungsknappheit. Was haben Sie angestellt?
(lacht) Die damalige Leerstandszahl stützte sich auf alte Zahlen von 
Vattenfall, die stillgelegte Stromzähler registriert hatten.
Aber momentan steigt der Zuzug nach Berlin stetig. 2010 wuchs Ber­
lin um 20.000 neue Einwohner, 2011 waren es bereits 40.000. Im 
Jahr 2012 kamen weitere 49.000 neue Einwohner. Wir haben derzeit 
eine starke Zuwanderung aus der Europäischen Union, dabei spielt 
natürlich die Wirtschaftskrise in den südlichen Ländern eine Rolle. 
Aber auch viele junge Erwachsene aus ganz Deutschland kommen 
nach Berlin, um hier eine Ausbildung zu machen und ins Berufsle­
ben zu starten. In der Stadt entstehen derzeit viele neue Jobs, auch 
durch Start-Ups – hier steht Berlin unter den Bundesländern mit 
deutlichem Abstand vor Hamburg und Bayern. 
Die internationale Anziehungskraft der Stadt resultiert sicher auch 
aus ihrem Image. 
Außerdem ist seit Kriegsende der Wohnflächenverbrauch pro Person 
kontinuierlich gestiegen. Es gibt beispielsweise immer mehr Single-
Wohnungen. Auch das spielt eine große Rolle für den Wohnungs­
markt: Man braucht mehr Wohnungen für die gleiche Anzahl von 
Menschen. 
In den letzten Jahren ist es aber zu einer interessanten Kehrtwende 
gekommen: In sieben Berliner Bezirken ging erstmals der Wohnflä­
chenverbrauch pro Kopf zurück. Auch das ist ein starker Hinweis auf 
einen angespannten Wohnungsmarkt: Den mehr als 100.000 Neu-
Berlinern der letzten drei Jahre stehen nur rund 15.000 neu gebaute 
Wohnungen gegenüber. Die Leerstandsreserve, die Berlin einmal 
hatte, ist aufgebraucht.

Zum anderen wächst der Anteil der Älteren, die ihre zu groß gewordene 
Wohnung gern gegen eine kleinere tauschen würden, beispielsweise, weil 
die Kinder ausgezogen sind. Doch angesichts des Wohnungsmarkts kön-
nen sie das nicht, weil es kaum noch kleine Wohnungen gibt, die preis-
werter sind als ihre bisherige große Wohnung. 
Dieses Problem haben wir im »Mietenbündnis« mit den landes­
eigenen Wohnungsbaugesellschaften diskutiert und gemeinsam be­
schlossen, dass sie ihren Mietern den Tausch kleinerer Wohnungen 
zu vergleichbaren Mieten ermöglichen sollen. Wenn das in der Praxis 
nicht funktioniert, bitte ich um Mitteilung!

Im »Mietenbündnis« mit den Wohnungsbaugesellschaften werden diese 
angesichts der neuen Wohnungsnot ausdrücklich aufgefordert, auch 
Mietshäuser von anderen Investoren anzukaufen. Funktioniert das?
Ja, und zwar in großem Stil! In den letzten 16 Monaten wurden auf 
diese Art insgesamt über 14.000 Wohnungen kommunalisiert, auch 
in der Innenstadt, zum Beispiel in Moabit oder Nord-Neukölln. Das 
schafft zwar keinen neuen Wohnraum, aber es stärkt die Marktmacht 
der Stadt, vor allem in solchen Gegenden, wo bislang kaum kommu­
nale Wohnungsbaugesellschaften aktiv sind. Wir haben uns dabei 
übrigens an Paris orientiert, wo das schon länger geschieht.

Das ist ein bemerkenswerter Vorgang, nachdem seit den 1990er Jahren 
die landeseigenen Wohnungsbaugesellschaften genötigt waren, Woh-
nungsbestände zu verkaufen, um ihre »Altschulden« zu tilgen. Außer-
dem wurden sie durch den Senat gezwungen, durch »In-sich-Verkäufe« 
die Zahl der Gesellschaften zu reduzieren und damit dem Senat Geld in 
die Tasche zu spülen. Auf diese Weise wurde die Zahl der Gesellschaften 
auf sechs reduziert.
Ja, das alles ist geschehen. Aber fast alle Wohnungsbaugesellschaften 
stehen mittlerweile wirtschaftlich sehr solide da und haben damit 
den Vorteil, dass sie bei den Banken schnell auch große Kredite be­
kommen können. Gerade bei größeren Verkäufen, wo etwa ein Inve­
stor in Schwierigkeiten gekommen ist und auf einen Schlag große 
Bestände loswerden will, gibt es nicht viele potentielle Käufer, die 
das schnell stemmen könnten. Teilweise ging es um mehr als tausend 
Wohneinheiten auf einen Schlag, die zu sehr günstigen Preisen 
erworben werden konnten. Spitzenreiter dabei ist die GEWOBAG, 
die beispielsweise in Moabit größere Bestände erworben hat. Attrak­
tiv sind aber auch einzelne Mietshäuser in Sanierungsgebieten, wo ja 
nach dem Sanierungsrecht sowieso nur zum Verkehrswert veräußert 
werden darf. 

Viele derjenigen, die die Berliner Miet- und Wohnungsnot beklagen, ver-
teidigen gleichzeitig vehement Freiflächen – und damit potentielle Woh-
nungsbauflächen wie das Tempelhofer Feld oder am Mauerpark. Wie 
wollen Sie mit diesem Dilemma umgehen?
Vor allem mit Kommunikation!
Die derzeitige Wohnungsknappheit lässt sich nur mit Neubau behe­
ben. Auch wenn einige das anders sehen: Auch solche begehrten in­
nerstädtischen Lagen müssen genutzt werden – sonst wendet sich 
der Wohnungsmarkt mit einer brutalen Verdrängungslogik gegen die 
Mieter der Bestandswohnungen. 
Wir dürfen aber nicht nur den Neubau von Eigentumswohnungen 
zulassen, wie es die meisten privaten Investoren am liebsten hätten, 
vor allem in den attraktiven Innenstadtlagen. Städtebaulich wäre das 
eine Fehlentwicklung, das wissen wir von Hamburg oder München. 
Wir wollen keine sozial entmischten Quartiere, auch keine, in denen 
ausschließlich Vermögende leben. Deshalb kämpfen wir bei jedem 
Neubauquartier darum, dass auch Mietwohnungen entstehen, mög­
lichst auch für Mieter mit geringem Einkommen. Dafür haben wir 
jetzt ein neues Förderprogramm für den Sozialen Wohnungsbau auf­
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gelegt: rund 1.000 Wohnungen pro Jahr könnten damit entstehen. 
Das klingt wenig, ist aber angesichts der finanziellen Verhältnisse der 
Stadt nicht anders möglich. Im Mauerpark beispielsweise haben wir 
mit dem Investor einen Anteil von 25% sozialem Wohnungsbau ver­
einbart, der durch Genossenschaften oder Bauherrengemeinschaften 
realisiert werden soll. 
Dabei spielen inzwischen alle Bezirke und auch alle Parteien mit: 
Das Wohnungsthema brennt ja überall unter den Nägeln. 
Auch in Moabit entstehen in der Lehrter Straße und der Heidestraße 
derzeit neue Quartiere. Im Wedding gibt es dafür mehr Baulücken, 
auf denen Wohnungen entstehen können. Insgesamt haben wir im 
»Stadtentwicklungsplan Wohnen« für Berlin ein Neubaupotential 
von 200.000 Wohnungen nachgewiesen. Wir müssen also noch nicht 
an Industrieflächen herangehen. 

Eine Internationale Bauausstellung 2020 ist nun abgesagt, der Senat hat 
die Finanzierung gestrichen. Bedauern Sie das?
Leider ist die IBA 2020 vom Tisch. Aber das Thema, nämlich die Ent­
wicklung urban gemischter Räume für Wohnen und Arbeiten auch in 
den äußeren Bereichen der Stadt, ist es nicht. Es wäre natürlich 
schön gewesen, über finanzielle Mittel zu verfügen, um die notwen­
digen Debatten über dieses komplizierte Thema zu organisieren. Wir 
merken derzeit in Berlin sehr deutlich, dass vor allem die Gebiete 
boomen, in denen eine Mischung von Wohnen und nicht-störendem 
Gewerbe stattfindet: etwa in den gründerzeitlichen Arbeiterquartie­
ren von Kreuzberg mit seinen Gewerbehöfen, oder in Prenzlauer 
Berg mit den ehemaligen Brauereien und Industriebauten. Es ist aber 
ausgesprochen schwierig, solche funktional gemischten Strukturen 
der berühmten »Berliner Mischung« neu aufzubauen. Da ist vieles 
sehr blockiert, die räumliche Trennung von Arbeiten und Wohnen ist 
ja bis ins Baugesetzbuch und viele Verordnungen verankert. 

Mehrere Gesetze und Verordnungen zum Schutz bezahlbaren Wohn-
raums stehen jetzt an. Gelten die dann für ganz Berlin oder nur für die 
Innenstadt?
Nach der Sommerpause wird das Abgeordnetenhaus über den Geset­
zesentwurf zum Zweckentfremdungsverbot beraten, den der Senat 
bereits im Mai verabschiedet hat. Wenn das Abgeordnetenhaus dem 
Gesetz zustimmt, werden wir eine entsprechende Verordnung erlas­
sen. Dann wird in Berlin Wohnraum wieder unter Schutz gestellt: 
Die Umnutzung als Gewerberaum oder als Ferienwohnung wird 
dann nur mit der Genehmigung der Bezirke möglich sein, ansonsten 
drohen Strafen. Bestehende gewerbliche Mietverträge wären aber bis 
zu deren Auslaufen geschützt. Bei der Vermietung von Ferienwoh­
nungen soll eine Übergangsfrist von zwei Jahren gelten. Das Abge­
ordnetenhaus wird über die Vorlage beraten, möglicherweise erge­
ben sich auch noch Änderungen. 
Wir planen, die entsprechende Verordnung für ganz Berlin zu erlas­
sen. In der Debatte im Vorfeld war ja häufig nur von der Innenstadt 
die Rede. Wir sind nach vielen Gesprächen zur Auffassung gekom­
men, dass in ganz Berlin der Wohnungsmarkt angespannt ist. Auch 
in Hellersdorf oder Spandau steigen die Angebotsmieten. Vor allem 
muss man die Mieten in Relation zu den Durchschnittseinkommen 
in den entsprechenden Vierteln setzen. Wir haben ein Indikatorensy­
stem entwickelt und festgestellt, dass derzeit der Wohnungsmarkt 
nur noch in sehr wenigen Quartieren nicht angespannt ist. Die recht­
fertigen jedoch keine Sonderregeln. 
Für ganz Berlin gilt inzwischen auch die »Kappungsgrenzen-Verord­
nung«, die wir schon in Mai erlassen haben. Damit wird der Spiel­
raum für Mieterhöhungen von 20% auf 15% innerhalb von drei Jah­
ren gesenkt.

Aktuell haben wir außerdem die Sperrfristen bei Eigenbedarfskündi­
gungen für ganz Berlin verlängert. Bislang durften in sechs Berliner 
Bezirken Mietern in Wohnungen, die zu Eigentumswohnungen um­
gewandelt wurden, nach sieben Jahren gekündigt werden, in anderen 
Bezirken galt eine Frist von nur drei Jahren. Jetzt gilt in ganz Berlin 
eine Sperrfrist von zehn Jahren. 
Mit einer Umwandlungsverordnung haben wir uns bei unserem Ko­
alitionspartner aber bisher noch nicht durchsetzen können. In Ham­
burg hat man damit recht gute Erfahrungen gemacht: Mit ihrer Hilfe 
kann man in festgesetzten Milieuschutzgebieten die Umwandlung 
von Eigentumswohnungen für mehrere Jahre untersagen. Das hält 
zumindest diejenigen Spekulanten draußen, die nur auf den schnel­
len Gewinn aus sind, was die Situation sehr beruhigen kann.

Wer soll in den Bezirken aber diese Verordnungen umsetzen? Die Stadt-
planungsämter sind doch schon jetzt überlastet.
Die Bezirke brauchen dringend mehr Personal in den Stadtplanungs- 
und Wohnungsämtern – deutlich mehr Neubauten verursachen in 
der Verwaltung mehr Arbeit, und wir brauchen deutlich mehr Neu­
bauten! Wir schlagen bis zu sechs zusätzliche Stellen pro Bezirk vor. 
In dem mit dem Finanzsenator abgestimmten Haushaltsentwurf des 
Senats ist das allerdings noch nicht ablesbar: Der Vorschlag betrifft ja 
nicht die Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Umwelt, son­
dern die Bezirke. Deshalb sollten diese sich noch in die Beratungen 
entsprechend einbringen, und auch das Berliner Abgeordnetenhaus 
sollte Wert darauf legen, den Entwurf nachzubessern. 
� Interview: Christof Schaffelder, Ulrike Steglich 

»Das Wohnungsproblem brennt 
überall unter den Nägeln«
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Tanzende 
Derwische 
auf dem 
Leopoldplatz

Am 31. Juli fand auf dem Leopoldplatz zum 
zweiten Mal ein öffentliches Iftar statt. Das 
gemeinsame Fastenbrechen nach Sonnen­
untergang ist für viele Weddinger muslimi­
schen Glaubens ein fester Bestandteil des 
Fastenmonats Ramadan. Auf dem Leopold­
platz waren aber auch viele nichtmuslimi­
sche Weddinger versammelt und zeigten so 
ihre Verbundenheit zu ihren Nachbarn. Ver­
anstaltet wurde das Fest von Hüssein Ünlü, 
dem Betreiber des Café Leo, der nicht nur 
vom Aktiven Zentrum Müllerstraße, son­
dern auch von vielen Helfern und Spendern 
unterstützt wurde. Schirmherr war Bezirks­
bürgermeister Dr. Christian Hanke. Gekom­
men waren auch die Direktkandidaten der 
großen Parteien für die Bundestagswahl und 
viele, die sich im Wedding engagieren. 
Murat Kayabashi (im Bild), der Imam der 
Beyazid Moschee in der Lindower Straße 18, 
hielt eine kurze Rede, auch die Pfarrerin 
Heike Krafscheck von der Alten Nazareth­
kirchgemeinde, auf deren Gelände das Fest 
stattfand, begrüßte die Anwesenden. 

Problematisch war allerdings der späte Zeit­
punkt des Fastenbrechens. Denn erst um 
21.09 Uhr war die Sonne untergegangen und 
es ertönte der Ruf, der das Fasten unter­
brach. Aufgrund des gesetzlichen Schutzes 
der Nachtruhe musste das Fest aber schon 
um 22 Uhr enden. So tanzten die Derwische 
vor dem eigentlichen Iftar und das Fest, das 
in muslimischen Ländern traditionell bis 
spät in die Nacht geht, fand nur unter Ein­
schränkungen statt. Ein Problem, dass sich 
in den nächsten Jahren nicht ändern wird, 
denn der Ramadan verschiebt sich jährlich 
um ca. elf Tage und rückt deshalb immer 
näher an die Sommersonnenwende heran, 
wenn die Tage am längsten sind. � cs

Weddingmarkt am 1. September 
Zum fünften Mal findet am Sonntag, den 1. 
September, wieder der Weddingmarkt statt. 
Diesmal im Sprengelkiez, am Nordufer auf der 
Höhe des Pekinger Platzes, also zwischen 
Torfstraße und Samoastraße. Zwischen 11 und 
19 Uhr werden hier mehr als 70 kreative 
Kleinbetriebe ihre meist selbst gefertigten, 
zumindest aber selbst entworfenen Produkte 
anbieten. Das Spektrum ist weit: Bekleidung, 
Accessoires und Schmuck, aber auch Einrich-
tungsgegenstände, Keramik, Möbel sowie 
Postkarten und Grafiken. Es gibt auch Essba-
res und Trinkbares wie zum Beispiel original 
Weddinger Pale Ale von beer4wedding. 
Hier findet man also schöne Dinge, die man in 
den Shopping-Centern dieser Welt garantiert 
nicht bekommt. Zugleich ist der Markt aber 
auch eine Art Messe: Hier treffen sich viele 
kreative Kleinproduzenten, nicht nur aus dem 
Wedding, und tauschen sich aus. 
Der erste Weddingmarkt fand im vergangenen 
August als »Kunst- und Kulturmarkt« auf dem 
Leopoldplatz statt. Mittlerweile gibt es regel-
mäßig deutlich mehr Anmeldungen, als Stand-
plätze vorhanden sind. Der Weddingmarkt 
findet einmal im Quartal an unterschiedlichen 
Standorten statt, zuletzt am 26. Mai im 
»Supermarkt« in der Brunnenstraße. Er wird 
von Eberhard Elfert und Sabrina Pützer 
organisiert, denen an dieser Stelle auch mal 
ein herzliches Dankeschön ausgesprochen 
werden soll für den guten Job, den sie für den 
Wedding machen!� cs

mehr Informationen: 
http://weddingmarkt.wordpress.com

Sonderausstellung im Mitte-Museum 
zur Reichsmütterschule Wedding
Am 19. September eröffnet im Mitte-Museum 
in der Pankstraße 47 eine Sonderausstellung 
zur »Reichsmütterschule Berlin-Wedding«. 
Die wurde 1936 vom Nationalsozialistischen 
»Reichsmütterdienst« in einem Teilgebäude 
der damaligen Diesterweg-Schule an der Ecke 
der Schul- und der Ruheplatzstraße gegründet 
– genau dort, wo jetzt himmelbeet den urba-
nen Stadtgarten betreibt. 
In der Schulungsstätte absolvierten nicht nur 
Weddinger Frauen Kurse in Säuglingspflege, 
Obstkonservierung, Aufarbeitung alter Garde-
robe, Heimgestaltung und Basteln mit den 
Kindern. Auch Gau-Frauenschaftsleiterinnen 
erhielten hier ihre Qualifikation für die Frauen
arbeit im Reichsgebiet und den annektierten 
Territorien. Die Anforderungen wuchsen, je 
weiter Hitlerdeutschland seine Macht über 
Europa ausdehnte. Erstes Ziel der Mütterschu-
le war die weltanschauliche Schulung für die 
Bestimmung der Frau im Nationalsozialismus: 
die »Aufartung« des deutschen Volkes und  
der arischen Rasse. 

Die Sonderausstellung läuft bis zum 31. August 
2014 im Mitte-Museum, Pankstraße 47.  
Öffnungszeiten: So–Mi 10–17 Uhr,  
Do 10–20 Uhr 
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r»Kulturfestival 
Wedding/Moabit« 
Am Wochenende vom 13. bis 15. September präsentieren sich Künstler 
bei freiem Eintritt an über 100 Standorten im Wedding und in Moa-
bit: Das »Kulturfestival Wedding /Moabit« steht dabei in der Tradi
tion des »Wedding Kulturfestivals«, das in den vergangenen beiden 
Jahren erfolgreich stattfand. 

Da wurde es noch aus Mitteln des Programmes »Soziale Stadt« im 
QM-Gebiet Pankstraße finanziert, aber hatte die Grenzen des kleinen 
Gebiets bereits gesprengt: viele Kultureinrichtungen aus allen Wed­
dinger Vierteln waren beteiligt. Deshalb wurden nun Mittel aus di­
versen Förderprogrammen zusammengelegt, um in diesem und dem 
nächsten Jahr ein ähnliches Festival durchführen zu können – dies­
mal übergreifend für Wedding und Moabit. Im März wurde durch das 
Kulturamt Mitte die Organisation ausgeschrieben, im Juni erhielt 
dann das »Kulturnetzwerk Wedding« als Bewerber den Zuschlag. 
Darin haben sich inzwischen rund 30 Einzelpersonen und Institutio­
nen aus Wedding und Moabit zusammengeschlossen, um das Festival 
zu organisieren. »In den Gesprächen mit Künstlern und Veranstal­
tern wurde deutlich, dass sie sich vor allem ein dezentrales, selbstbe­
stimmtes Festival vorstellten«, sagt der Organisator Eberhard Elfert. 
»Die Kulturakteure wünschten sich darüber hinaus vor allem den 
Aufbau eines Netzwerkes der Kulturschaffenden über den Zeitraum 
des Festivals hinaus.«
In sieben übergreifenden »Kulturräumen« werden Veranstaltungen 
stattfinden und zahlreiche Kunst- und Kulturinstitutionen ihre Türen 
öffnen – auch kleinere Werkstätten, Ateliers und Projekträume. In 
jedem Kulturraum werden Knotenpunkte markiert, die mit Hilfe ei­
nes Leitsystems aus magentafarbigem Gaffertape markiert sind, zum 
Beispiel das Stattbad Wedding in der Gartenstraße, das Centre Fran­

cais in der nördlichen Müllerstraße oder die Kulturfabrik Lehrter 
Straße. Plakate mit der Aufschrift: »Ich bin Moabit« bzw. »Ich bin 
Wedding« werben über die Bezirksgrenzen hinaus für das Festival. 
Im Internet werden alle Veranstaltungen zusammengetragen und die 
Kommunikation der Akteure angeregt. Noch bis 26. August können 
sich Künstler und Veranstalter dort registrieren und ihre Beiträge für 
das Festival 2013 einstellen. Sie werden in einem umfangreichen Pro­
grammheft präsentiert, das Anfang September erscheint. Das Festi­
valbüro steht den Künstlern beratend zur Seite, kümmert sich um 
Werbeanzeigen, um Unterstützung bei Saalmieten und technischer 
Ausstattung und die Abgabe der GEMA-Gebühren. 
Die Erfahrungen aus dem Festival sollen in einem Workshop im No­
vember ausgewertet werden. Auf dieser Grundlage werden ein ge­
meinsames Leitbild und ein Logo entwickelt, das dann den Kultur­
standort Wedding/Moabit dauerhaft repräsentieren soll.
� Nathalie Dimmer/cs

Weitere Informationen und Anmeldung unter: www.kf-wm.de

Kommentar

Zusammengetackert – aber 
markenbewusst

Ein gemeinsames Kulturfestival für Wedding und Moabit zu ent­
wickeln, war die Aufgabe, die das Kulturamt Mitte gestellt hatte. Ge­
sundbrunnen sollte eigentlich auch noch dazugehören, aber kulturell 
gesehen ist diese verwaltungstechnische Differenzierung in den Jah­
ren seit der Bezirksfusion längst gescheitert. Man lebt weiter im 
Wedding – nicht am Gesundbrunnen. Keiner kennt die Ortsteilgren­
zen, deshalb kann man das getrost vernachlässigen. 
Wedding und Moabit kulturell zusammenfassen, ist ein kühnes Vor­
haben: Beide Gebiete haben ja durchaus lebendige und eigenständige 
Kulturszenen. Davon zeugten u.a. das jüngste Kunstwochenende 
»Ortstermin« in Moabit, ebenso wie das dortige bewährte Inselfest, 
wie auch das »Wedding Kulturfestival«. Nicht nachvollziehbar ist 
deshalb für viele, warum jetzt ausgerechnet die Kultur in den Kiezen, 
die ja besonders von den vielfältigen, dezentralen Strukturen vital 
gehalten wird, qua Verwaltungsakt zentralisiert werden soll – aus Be­
quemlichkeit, weil so Fördermittel unaufwendiger vergeben werden 

können, als unterschiedliche Netzwerke gleichberechtigt zu fördern? 
Oder nur, weil beide Gebiete im Verwaltungsdenken einfach zum sel­
ben Großbezirk gehören?
Absurd ist zudem die Idee des Kulturamts, es müsse dafür eine ge­
meinsame »Marke« geschaffen werden. Inzwischen ist nicht nur 
Kommunikationswissenschaftlern bekannt, dass nicht künstlich ge­
nerierte Marken und Zeichen Identität und Kommunikation schaf­
fen, sondern die ganz unterschiedlichen Veranstaltungen vor Ort 
und unmittelbare Begegnungen. Sich an einen Aufkleber an die Tür 
zu pappen, bringt gar nichts – Markenglaube muss nicht auch noch 
von kommunaler Kulturarbeit übernommen werden.
Das Kulturamt selbst hatte bei der Ausschreibung des Festivals die 
Marke »Kult in Mitte« vorgeschlagen. Unglaublich originell – bereits 
Anfang der 90er gab es in Alt-Mitte »Mitte-Kult«-Aktionen. Nur 
steht »Mitte« längst für das jetzige touristisch-kommerzielle Kampf­
gebiet rund um die Hackeschen Höfe. Ob sich die Moabiter und Wed­
dinger Kulturschaffenden damit identifizieren, darf bezweifelt wer­
den. Viel wichtiger ist doch, dass sie ihre ganz eigenen Formen zum 
Ausdruck bringen. Und dass sie mit kommunaler Unterstützung des 
Bezirks arbeiten können – und zwar nicht nur zu »Events«. Kultur 
braucht vor allem kleinräumliche und kontinuierliche Förderung. 
Keine Marken. Die setzt sie schon selbst.� cs/us
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Das Wettbewerbsverfahren zur Neugestaltung des Rathausplatzes ist 
entschieden. Der erste Preis geht an das Büro »ANNABAU« aus Ber-
lin. Unter 20 eingereichten Beiträgen wählte eine Jury den Entwurf 
des Architekten Moritz Schloten und der Landschaftsarchitektin Sofia 
Petersson aus.

Moritz Schloten erklärte die Grundidee des Entwurfs: »Die eigent­
lich recht große Fläche rund um den Turmbau ist weder Park noch 
Platz. Wir haben sie uns als eine Art städtisches Wohnzimmer vorge­
stellt, die einzelnen Elemente verdichtet und sie als unterschiedliche 
städtische Erlebnisräume angeordnet.«

Der Entwurf von Annabau gliedert den Bereich in vier klar unter­
schiedene Teile:
– �entlang des Rathaus-Altbaus auf der Limburger Straße entsteht 

eine schattige Baumallee mit unterschiedlichen Aufenthaltsmög­
lichkeiten;

– �vor dem ehemaligen Rathausturm (dem künftigen Jobcenter) und 
der neuen Mittelpunktbibliothek entsteht ein offener, steinerner 
Stadtplatz, der relativ frei von fixierten Möblierungen und deshalb 
auch sehr flexibel nutzbar ist;

– �seitlich des Jobcenters und schräg gegenüber der Bibliothek soll ein 
Lesegarten errichtet werden;

– �hinter dem Turmbau in Richtung Genter Straße wird eine grüne 
Rasenfläche zum Verweilen einladen.

Damit schaffe der Platz Aufenthaltsqualitäten für sehr unterschied­
liche Nutzergruppen, begründete die Vorsitzende Jurorin, die Land­
schaftsarchitektin Gabriele Pütz, die Entscheidung der Jury. Besu­
cher der Bibliothek, des Jobcenters, des Rathauses und vor allem 
auch Studenten der Beuth-Hochschule können den Platz nach seiner 
Umgestaltung beleben.

Vermutlich hatten die Architekten von ANNABAU einen besonderen 
Vorteil: Sie sind mit Mitte 30 bzw. Anfang 40 relativ jung und bereits 
in einer digitalisierten Welt aufgewachsen. Der Lesegarten, der in 
keinem anderen Entwurf so prägnant ausgestaltet wurde, erschließt 
sich nämlich erst, wenn man die W-Lan-Netze von Bibliothek und 
Jobcenter mitdenkt. Mit Laptop oder E-Book lässt sich dieser Bereich 
künftig ausgezeichnet nutzen. Hier kristallisiert sich sozusagen auf 
einer Fläche, was als Ziel für die Entwicklung des Aktiven Zentrums 
im zentralen Bereich vorgegeben ist: das »Bildungsband«. Die Vor­

stellung, dass hier künftig Studenten der Beuth-Hochschule, Kunden 
des Jobcenters und Besucher der Bibliothek nebeneinander die digi­
talen Welten erkunden werden hat ja durchaus etwas Visionäres. 

Vielfältig nutzbar ist auch der Stadtplatz. Zwar gibt es auf der gegen­
überliegenden Seite der Müllerstraße vor der Alten Nazarethkirche 
bereits einen ähnlichen »steinernen Platz«. Der gehört aber der 
evangelischen Nazarethkirchengemeinde, die ihn jetzt bereits jetzt 
kommerziell genutzt: an künftig vier Tagen in der Woche finden hier 
Marktaktivitäten statt. Das muss auch so sein, schließlich soll die Kir­
chengemeinde unter anderem auch einen sozialen Platzwart für die­
sen Bereich des Leopoldplatzes finanzieren. Für unregelmäßig statt­
findende kulturelle Aktivitäten oder auch für Versammlungen steht 
der Leopoldplatz dann aber nicht mehr zur Verfügung. Auf dem Rat­
hausvorplatz hingegen könnten dann zum Beispiel auch Veranstal­
tungen wie das »Fête de la musique« stattfinden. Mit dem vorliegen­
den Entwurf wäre das sehr gut machbar.

Gelobt wurde der Entwurf auch wegen der klaren Wegeverbindun­
gen über den Platz hinweg zur Beuth-Hochschule. Diese wesentlich 
besser an die Müllerstraße anzuschließen, ist eines der Hauptanlie­
gen des Aktiven Zentrums. Mit der Baumallee auf der einen Seite 
und dem Lesegarten auf der anderen könnte das gut gelingen. 

Am Preisgericht waren Vertreter der wichtigsten Anrainer sowie der 
Stadtteilvertretung Müllerstraße beteiligt. Bevor es zur Entschei­
dung zusammentrat, wurden auf einer öffentlichen Veranstaltung 
am 17. Juni alle 20 Entwürfe in anonymisierter Form präsentiert und 
diskutiert. Die Bürger waren aber auch schon zuvor beteiligt: In ei­
nem Workshop in der Volkshochschule im September 2012 konnten 
sie auf die Formulierung der Wettbewerbsziele und -aufgaben einwir­
ken, zuvor waren Gespräche mit den wichtigsten Beteiligten und An­
rainern wie der Bibliothek, der Beuth-Hochschule, dem Jobcenter, 
dem Café Simit Evi, der Galerie Wedding und dem Betreiber des Wo­
chenmarktes Genter Straße geführt worden. 
Der Entwurf wird jetzt vom Büro ANNABAU noch einmal überarbei­
tet, die Verhandlungen um den konkreten Vertrag werden in Kürze 
beginnen. Insgesamt stehen 2,2 Millionen Euro für die Neugestal­
tung des Platzes zur Verfügung. � cs

Vom Autor zum Makler
Ein Interview mit dem Makler Michael Rost von 
»Wedding Immobilien«

Herr Rost, Sie sind Immobilienmakler im Wedding. Können sie mir eine 
günstige Mietwohnung vermitteln?
Tut mir leid. Anrufe von Wohnungssuchenden bekomme ich täglich. 
Gerade im Wedding ist die Nachfrage groß, weil die Mieten noch re­
lativ niedrig sind. 

Ihre Firma heißt »Wedding Immobilien«. Das Gebiet gilt aber nicht 
gerade als Toplage. Was finden Sie am Wedding so interessant?
Im Wedding ist vieles noch in seiner Ursprünglichkeit erhalten. Das 
mag ich sehr. Ich liebe Häuser, in denen Geschichte stecken. Dazu 
zählen auch die Gebäude aus den 60er, 70er und 80er Jahren, die oft 
als »Bausünden« bezeichnet werden. Ich vermittle ja auch Bauleis­
tungen und habe inzwischen ein gutes Netzwerk von Bauhandwer­
kern und Restauratoren. Mir geht es um den respektvollen Umgang 
mit der Arbeit der alten Baumeister. Die sogenannte Kernsanierung 
oder den Vollwärmeschutz von alten Häusern lehne ich konsequent 
ab.

Suchen Sie auch Eigentumswohnungen?
Ja natürlich. Die Vermittlung von Eigentumswohnungen ist mein 
Hauptgeschäft. Aber in dem Bereich ist die Preisentwicklung sehr 
problematisch, weil in Berlin die Schere zwischen Mietpreis und 
Kaufpreis immer weiter auseinander geht. Auch im Wedding werden 
freie Eigentumswohnungen meist weit über dem Ertragswert, sprich 
viel zu teuer angeboten. Und auch vermietete Eigentumswohnun­
gen, die als »Renditeobjekte« zum Kauf angeboten werden, sind oft 
Mogelpackungen. Ich finde, die Käufer müssen zumindest wissen, 
auf was sie sich da einlassen.

Wie ist es bei Gewerbeflächen, konkret bei Läden. Da steht ja noch 
einiges leer …
Im Gebiet Müllerstraße habe ich zur Zeit keine Angebote, dafür in 
der Gegend um die Badstraße. Gerade in den Nebenstraßen ist es 
schwer, Gewerberäume zu vermieten. Hier gibt es viele kleine Läden 
und wenig Laufkundschaft. Die traditionelle Nutzung der Läden 
funktioniert nicht mehr. Was sollen da also für Geschäfte rein? Auch 
in den guten Lagen im Wedding gibt es Leerstand. Selbst im zentra­
len Bereich der Müllerstraße, etwa im CiTTiPOiNT oder nördlich der 
Seestraße im Schiller-Park-Center. 

Die StandortGemeinschaft Müllerstraße veranstaltet am 10. September 
ein Forum zu den Perspektiven für den Einzelhandel im Gebiet. Interes-
siert Sie das?
Ich engagiere mich ja selbst in der StandortGemeinschaft und bin 
sehr gespannt auf die Diskussion. Zwei Punkte stehen fest: Ein Ge­
werbetreibender kann nur einen gewissen Teil seiner Einnahmen als 
Miete zahlen. Ein Vermieter hat Kosten. Über alles andere kann man 
verhandeln, auch über Gewinnvorstellungen. Ich wünsche mir ge­
meinsame Ideen, damit der eine oder andere Laden wieder läuft. Das 
ist ja eine Aufgabe der StandortGemeinschaft, und das wäre auch für 
die Kunden toll. Vielleicht ja auch für mich, vermitteln ist ja mein 
Geschäft. 

Bevor Sie Makler wurden, haben sie für den Kinderkanal und die ARD 
gearbeitet.
Ja, über zehn Jahre habe ich Beiträge und Filme gedreht. Doch davor, 
schon Ende der 90er habe ich bei der Bausparkasse Wüstenrot gear­
beitet, bin also schon damals über die Baufinanzierung in die Immo­
bilienbranche gekommen. Als Berliner habe ich lange Zeit in Thürin­
gen und Mecklenburg-Vorpommern gelebt, nun bin ich seit drei Jah­
ren wieder zurück. In Berlin einen Einstieg auch als gestandener 
TV-Autor zu finden, ist schwierig. Also habe ich mich zum Immobi­
lenmakler ausbilden lassen. Der Imageverlust war vorauszusehen. 
Freunde, Familie – alle waren entsetzt. Jetzt schicken sie mir ihre 
Bekannten, die ihre Wohnung verkaufen wollen, die eine Finanzie­
rung oder gute Handwerker brauchen oder einfach nur einen Rat. 
� Interview: Christof Schaffelder

Einzelhandelsforum am 10. September
Am Dienstag, dem 10. September findet das erste Einzelhandelsforum 
der StandortGemeinschaft Müllerstraße statt. Zwischen 19 und 21:30 
Uhr lädt Bezirksstadtrat Carsten Spallek zu der Veranstaltung im CiTTi-
POiNT in der Müllerstraße 141. Thema dieser Auftaktveranstaltung ist 
der Branchenmix in der Geschäftsstraße. Diskutiert werden soll unter 
anderem die Frage, wie sich der Standort insgesamt aufwerten lässt. 
Als Diskussionspartner stehen u.a. der Hauptgeschäftsführer des Han-
delsverbandes Berlin-Brandenburg, Nils Busch-Petersen, der auf Einzel-
handelsimmobilien spezialisierte Makler  Stephan Grupe sowie ein 
Vertreter der IHK Berlin bereit. Die StandortGemeinschaft Müllerstraße 
e.V. hat sich Anfang dieses Jahres gegründet. Ziel des Vereins ist die 
Belebung und Stärkung des Kultur- und Wirtschaftsraums Müllerstraße.
Interessierte werden gebeten, sich vor der Veranstaltung per Mail oder 
Fax beim Geschäftsstraßenmanagement Müllerstraße anzumelden:
w.pichierri@planergemeinschaft.de
Fax: 030-88 59 14 99
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Bezirksstadtrat für Stadtentwicklung, Bauen, 
Wirtschaft und Ordnung: Carsten Spallek
Müllerstraße 146/147, 13353 Berlin
(030) 90 18-446 00
baustadtrat@ba-mitte.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, 
Fachbereich Stadtplanung
Müllerstraße 146, 13353 Berlin 
Amtsleiterin: Frau Laduch, Zimmer 106
(030) 90 18-458 46
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de

Sanierungsverwaltungsstelle
Müllerstraße 146, 13353 Berlin
Sprechzeiten: dienstags, 9.00–12.00 Uhr,  
donnerstags, 15.00–18.00 Uhr
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de
Gruppenleiter: Stephan Lange
(030) 90 18-43632
Aktives Zentrum und Sanierungsgebiet 
Müllerstraße  
Dr. Elke Pistorius (030) 9018 45779
elke.pistorius@ba-mitte.verwalt-berlin.de
René Plessow (030) 9018 45409 
rene.plessow@ba-mitte.berlin.de
	

Prozessmanagement
Jahn, Mack und Partner 
Alt Moabit 73, 10555 Berlin
Karsten Scheffer, Anne Wrase,  
Nadine Fehlert  
(030) 85 75 77 26 
muellerstrasse@jahn-mack.de 
www.jahn-mack.de

Geschäftsstraßenmanagement
Planergemeinschaft 
Lietzenburger Straße 44, 10789 Berlin
(030) 88 59 14-0, (030) 88 59 14 32
Gabriele Isenberg-Holm 
g.isenberg@planergemeinschaft.de
Winfried Pichierri 
w.pichierri@planergemeinschaft.de 
www.planergemeinschaft.de

Stadtteilvertretung Müllerstraße
Sprecher: Maria Breitfeld-Markowski, 
Thomas Wibel,  
Karl-Heinz Schneider-Bodenbender
Vor-Ort-Büro Triftstraße 2
Sprechstunde: freitags, 13–15.00 Uhr
(030) 34 39 47 80 (AB), (0174) 701 35 94
menschmueller@stadtteilvertretung.de
www.stadtteilvertretung.de

Soziales Platzmanagement Leopoldplatz
Team Leo, Schumannstr. 5, 10117 Berlin
(030) 28 30 23 17
teamleo@gangway.de
Sanda Hubana (0157) 37 73 12 36
Axel Illesch (0172) 202 61 82

Runder Tisch Leopoldplatz
Kontakt: Heinz Nopper
Bezirksamt Mitte von Berlin 
Büro des Bezirksbürgermeisters
Präventionsrat 
Mathilde-Jacob-Platz 1, 10551 Berlin 
(030) 90 18-325 70

Quartiersmanagement Pankstraße		
Prinz-Eugen-Straße 1, 13347 Berlin 
(030) 74 74 63 47 
qm-pank@list-gmbh.de
www.pankstrasse-quartier.de

Quartiersmanagement Sparrplatz 
Burgsdorfstraße 13 A, 13353 Berlin 
(030) 46 60 61 90
qm-sparrplatz@list-gmbh.de 
www.sparrplatz-quartier.de

Adressen

An der Müllerstraße den  
Wedding neu entdecken.

Informationen und Dokumentationen 
zum Aktiven Zentrum Müllerstraße  
sowie frühere Ausgaben dieser Zeitung 
finden Sie auf der Website:
www.muellerstrasse-aktiv.de
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